

„Ich bin der Elefant.

Zu schwer für feine Worte,

zu grob für elegante Wege

– aber leicht genug,

um die Orte zu sehen,

in denen andere verschwinden.“
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– Montag –

Ein schwerer Schritt ins LKA 61

Ein Schatten füllte den Türrahmen. Dann trat er ein – zwei Meter zehn, breitschultrig, ein Koloss von einem Kerl. Nicht sein Gewicht, sondern die Ruhe in seiner Bewegung erfüllte den Raum. Der dunkle Mantel spannte sich über seinen Bauch, darunter trug er ein schlichtes Jackett, der breite Gürtel saß tief auf der Hüfte. Sein Gesicht wirkte unbewegt, markant, von tiefen Furchen durchzogen, und der Hut auf seinem Kopf verlieh ihm das Aussehen eines Mannes, der nichts zu verbergen hatte – und auch nichts verbergen wollte.

Henning Brockmann zog den Bauch so gut es ging ein und setzte seinen ersten schweren Schritt hinein.

Das Großraumbüro des LKA 61 summte wie ein aufgescheuchter Bienenstock. Überall waren Telefonate zu hören, leise Gespräche, das Klackern von Tastaturen. Die Luft war erfüllt von einer Mischung aus kaltem Kaffee, Aktenstaub und der nervösen Energie jener Ermittler, die seit Tagen an demselben Fall knabberten.

Kaum war er ein paar Schritte im Raum, drehten sich mehrere Köpfe zu ihm. Er spürte die Blicke, dieses rasche Muster: zu groß, zu breit, zu langsam für ihre filigrane Arbeit.

„Na, da ist er ja“, murmelte jemand halblaut. „Der Elefant.“

Ein paar Leute kicherten, doch das Lachen erstickte schnell, blieb aber deutlich hörbar, sodass es ihn erreichte.

Brockmann tat so, als hätte er es nicht gehört. Sein Gesicht blieb unbewegt, nur seine Augen fixierten den Mann, der sich erhob. Schlank, drahtig, mit streng gescheiteltem Haar, einer Brille mit dünnem Rand und so korrekt gekleidet, dass selbst der Faltenwurf seiner Hose Dienst nach Vorschrift schrie. Das musste der leitende Ermittler sein.

„Brockmann?“, fragte der Mann und zog Skeptisch die Augenbrauen hoch.

„Kommissar Henning Brockmann, Mordkommission, jetzt wohl bei Ihnen“, antwortete er und streckte die Hand aus.

Der andere ließ sie einen Moment zu lange in der Luft hängen, bevor er schließlich zupackte. Sein Händedruck war überraschend fest – als wollte er demonstrieren, dass man auch mit 75 Kilo Gewicht Druck ausüben konnte. „Keller. Kriminaloberkommissar Keller. Wir sind mitten in einer Analyse. Setzen Sie sich einfach dazu.“

Brockmann nickte, zog einen Stuhl heran, der unter seinem Gewicht knarrte, und ließ sich nieder.

Auf dem Bildschirm an der Wand flimmerte eine Übersicht: Namen, Telefonnummern, Pfeile und Verbindungslinien – ein dichtes Spinnennetz aus Kontakten, das die Ermittler schon seit Tagen sortierten.

„Also“, begann eine junge Kollegin, deren Pferdeschwanz energisch wippte, „wenn wir die Lieferung von Rotterdam hierher verfolgen, dann sehen wir, dass …“

Brockmann lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Quatsch“, unterbrach er plötzlich.

Alle Köpfe drehten sich zu ihm.

„Wie bitte?“, fragte Keller kühl.

„Quatsch“, wiederholte Brockmann unbeirrt. „Ihr hängt euch an diesen Telefonlisten auf. Aber die Kerle sind längst schlauer. Wenn sie etwas einschiffen, dann machen sie das nicht über Rotterdam. Das ist zu heiß. Sie nehmen Kiel oder gleich Szczecin, kleiner Hafen, weniger Kontrollen.“

Ein kollektives Einatmen ging durch den Raum.

„Und worauf stützen Sie diese Theorie, Brockmann?“, fragte Keller mit hörbarer Schärfe.

„Auf gesunden Menschenverstand“, knurrte er. „Und auf meine Erfahrung. Ich hab’ dreißig Jahre lang Mordfälle bearbeitet. Und wissen Sie was? Am Ende sind es immer die einfachen Wege, die man übersieht, weil man sich im Papierkram verliert.“

Die junge Kollegin verschränkte die Arme. „Wir stützen uns auf Daten, nicht auf Bauchgefühle, Herr Kriminalhauptkommissar.“

„Ja, genau“, brummte Brockmann. „Dann wundert es Sie wohl nicht, wenn die Täter keine Spuren hinterlassen. Während ihr eure Fakten sortiert, lachen die sich irgendwo mit einer Kiste Heroin ins Fäustchen.“

Ein Schweigen breitete sich aus. Keller raschelte demonstrativ mit seinen Unterlagen, als wollte er das letzte Wort behalten.

„Kommissar Brockmann, wir haben unsere Methoden. Wenn Sie meinen, etwas beitragen zu können – bitte. Aber wir werden nicht unsere komplette Strategie über Bord werfen, nur weil Sie aus dem Bauch heraus glauben, es besser zu wissen.“

Brockmann grinste schief, doch in seinen Augen blitzte es. „Gut. Dann warten wir mal ab, wer Recht behält.“

Er wusste, dass er recht hatte. Er wusste nur noch nicht, wie er es durchsetzen kann.

Ein paar Sekunden Stille. Dann wieder das Klicken von Tastaturen, das Rascheln von Akten.

Nur Keller sah ihn noch an – abschätzend, kühl.

Brockmann grunzte und zog den Notizblock näher.

„Na dann, LKA 61. Mal sehen, wer hier den längeren Atem hat.“

Das Summen des Büros setzte wieder ein, doch die Spannung blieb wie ein unsichtbarer Strom im Raum.

Der Elefant war angekommen – und mit seinem ersten Schritt hatte er schon Porzellan zerschlagen.

Abholung

Kaum war das Schweigen nach Brockmanns letzten Worten etwas dünner geworden, öffnete sich die Tür erneut. Ein Mann trat ein – Mitte fünfzig, schwarzer Anzug, Krawatte einen Tick zu eng, der Gang kontrolliert, fast zu lässig für einen Büroflur. Sein Blick glitt durch den Raum, blieb an Brockmann hängen und verwandelte sich in ein prüfendes Schmunzeln.

„Na, da hockt er ja – der sprichwörtliche Elefant.“

Einige Kollegen grinsten erleichtert.

Keller drehte sich um. Das Kinn minimal angehoben.

„Mahlke vom LKA 62, Sie beschlagnahmen doch nicht etwa hier mein Personal?“

„Ich nehme, was läuft“, erwiderte der andere trocken. „Und der hier läuft – allerdings im eigenen Stil.“ Keller nickte zu Brockmann hinüber.

„Das habe ich erwartet.“

„Wir sind mitten in einer Analyse“, entgegnete Keller. „Wenn Sie wegen eines Schachzugs kommen: Wir spielen hier eher Go.“

„Dann schieben Sie mal einen Stein rüber.“ Mahlke ging, ohne zu zögern, direkt auf Brockmann zu, klopfte ihm auf die Schulter, als prüfe er ein Möbelstück auf Standfestigkeit.

„Herr Brockmann, richtig? Packen Sie Ihre sieben Sachen. Wir brauchen Sie dringender als die Kollegen hier.“

Keller räusperte sich. „Vorübergehend, nehme ich an? Wir haben hier ebenfalls Arbeit.“

„Vorübergehend“, bestätigte Mahlke, „bis bei uns der Laden nicht mehr brennt. Ich geb’ ihn heile zurück – soweit das bei einem Elefanten geht.“

Brockmann erhob sich, der Stuhl knarrte protestierend. „Ich hab’ nichts gegen Spaziergänge“, meinte er trocken, „solange niemand versucht, mir die Leine anzulegen.“

„Das lässt sich einrichten.“ Mahlke deutete zur Tür. „Kommen Sie.“

Daraufhin wechselte Keller mit einem Kollegen einen Blick. „Na, wunderbar“, murmelte er, „endlich wieder Zeit fürs Diagramm.“

Ein verhaltenes Lachen ging durch den Raum, wurde aber schnell gedämpft.

Die beiden stapften Richtung Ausgang. Da rief einer der jüngeren Ermittler quer durch den Raum, die Stimme triefte vor Sarkasmus: „Hey, Großer, wie ist die Luft da oben?“

Brockmann blieb einen Wimpernschlag stehen, drehte den Kopf leicht, als würde er abwägen, ob sich eine Antwort lohnt. Dann knurrte er trocken: „Es stinkt nach Zwergen.“

Ein unterdrücktes Prusten ging durch die Reihen, einige Kollegen husteten auffällig, andere starrten demonstrativ in ihre Unterlagen.

Mahlke grinste, klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. „Sie passen schon zu uns.“

„Also, Herr Elefant“, sagte Mahlke feierlich und öffnete die Tür, „kommen Sie, bei uns dürfen Sie auch mal trampeln.“

Brockmann warf noch einen letzten Blick über die Schulter. „War mir ein Vergnügen“, sagte er trocken. „Wir sehen uns, wenn der erste Container in Kiel ankommt.“

Als sich die Tür hinter ihm und Mahlke schloss, atmete das gesamte LKA 61 hörbar auf. Stühle knarrten, jemand seufzte: „Endlich wieder normale Ermittlungen.“

Ein anderer murmelte: „Der passt nicht zu unseren Diagrammen – der macht aus Linien Elefantenspuren.“

Ein leises Lachen erklang, das sofort wieder im Klicken der Tastaturen versank. Doch ein Rest Unbehagen blieb im Raum hängen – so, als hätte jemand mit einem zu großen Schuh die feinen Linien ihres Spinnennetzes verschoben. Nur Keller blieb stehen, die Hände auf den Akten.

Er mochte Brockmanns Stil nicht. Aber er wusste, warum man ihn geholt hatte – und warum er bleiben würde.

Erste Schritte ins LKA 62

Auf dem Weg durch die langen, grauen Flure des Polizeipräsidiums kam Mahlke ins Plaudern.

„Das LKA 62 arbeitet ein wenig anders als die Mordkommission“, sagte er.

„Wir leben von Lagebesprechungen. Jeden Morgen um neun gibt’s die kurze Lage, mittwochs die große Konferenz. Dort wird abgeglichen, wer wo ermittelt, welche Maßnahmen laufen und welche Fristen drücken. Viel Papier, viele Netzwerke, viele Diagramme – aber es muss so sein, sonst verlieren wir den Überblick.“

Brockmann schnaubte. „Und ich? Wo stampfe ich durch?“

Mahlke grinste. „Sie landen erst mal im LKA 62/1 – clan- und familienbasierte organisierte Kriminalität. Unser aktuelles Thema ist illegales Glücksspiel. Da ist gerade ein heißes Verfahren offen. Gleichzeitig hängen Sie mit einem Bein im LKA 62/2 – milieu- und gewerbliche organisierte Kriminalität – also Bandenkriminalität. Die beiden Bereiche sind siamesische Zwillinge: Spielautomaten, Hinterzimmer-Casinos, Schutzgelderpressung – das läuft fast immer Hand in Hand. Sie werden sehen: Wer einmal an der Roulettekugel dreht, hat meistens auch die halbe Familie im Rücken.“

„Na, klingt ja nach ’nem ordentlichen Porzellanladen“, brummte Brockmann.

„Genau deshalb hol’ ich Sie dazu“, erwiderte Mahlke trocken.

„Und dann hab’ ich noch ’nen Todesfall an der Backe“, fuhr er fort, während sie an einer Reihe verglaster Büros vorbeigingen.

„Den hat uns Ihr altes Dezernat aufs Auge gedrückt. Offenbar fehlte dort gerade das Personal.“

„Na wunderbar“, murmelte Brockmann. „Kaum bin ich weg, schicken die mir die Leichen nach.“

„So sieht’s aus.“ Mahlke grinste. „Aber keine Sorge: Schauen Sie sich bei uns erst mal ein paar Tage um. Die Lagebesprechungen geben Ihnen den Einstieg – da merken Sie schnell, wie wir ticken.“

„Lagebesprechungen, hm?“ Brockmann verzog das Gesicht.

„Jeden Morgen um neun, mittwochs die große Runde. Das erleichtert Ihnen den Start. Und glauben Sie mir: Da Sie viel auf dem Kiez gearbeitet haben, wird Ihnen unser Umfeld verdammt bekannt vorkommen. Glücksspiel, Kartellstrukturen, ein Todesfall mittendrin – das ist hier der ganz normale Wahnsinn.“

Brockmann grinste schief. „Klingt nach ’nem Zoo. Und ich darf den Elefanten geben.“

„Ganz genau“, lachte Mahlke leise. „Ich stelle Sie gleich mal vor. Dann kennen Sie unsere Gesichter.“

Im nächsten Raum stapelte Leyla Karaca Akten auf einen ohnehin schon überfüllten Tisch. Der Raum roch nach Druckerschwärze, kaltem Kaffee und der Energie einer Frau, die lieber handelte, als zu reden.

Mahlke blieb im Türrahmen stehen und klopfte leicht dagegen. „Frau Karaca? Einen Moment bitte.“

Sie sah kurz auf, eine Strähne fiel ihr ins Gesicht, die sie mit einem genervten Pusten wieder wegblies.

„Chef? Ich bin mitten in den Vorbereitungen für heute Abend.“

„Perfekt“, sagte Mahlke. „Dann können Sie gleich den neuen Kollegen kennenlernen.“

Er trat einen Schritt zur Seite, sodass Henning Brockmann sichtbar wurde. Der musste sich bücken, um durch den Türrahmen zu kommen.

„Das hier ist Henning Brockmann, vormals Mordkommission LKA 41. Vorübergehend bei uns, zur Unterstützung im LKA 62.“

Dann, mit einem Seitenblick: „Oder, wie man anderswo sagt – der Elefant.“

Karaca musterte ihn kurz. Erst von unten nach oben, dann wieder zurück. Der Mann füllte den Raum fast aus, der Hut saß tief, die Schultern waren breit wie ein Kleiderschrank. Ein Anblick, den man nicht übersah.

„Das ist also der Elefant“, sagte sie trocken und legte eine Akte beiseite. „Ich dachte, Sie wären größer.“

Henning zog eine Braue hoch, ein Anflug von Grinsen. „Ich bin im Sitzen kleiner.“

Mahlke schüttelte leicht den Kopf, sichtlich bemüht, die Szene professionell zu halten.

„Leyla, der Elefant wird sich die nächsten Tage bei dir und Draganović einarbeiten. Er bringt frischen Wind aus der Mordkommission – und ich meine das wörtlich.“

„Das merke ich schon“, murmelte sie und zeigte auf den riesigen Papierstapel.

„Hier ist unsere Sammlung der aktuellen Fälle aus 62/1 und 62/2 – Glücksspiel, Clan, alles, was uns gerade zwischen die Finger kommt. Und der Mordfall, den der Chef persönlich betreut.“

Henning nahm den Stapel so beiläufig, als wäre es die Morgenzeitung. Papier raschelte, als er die Mappen unter den Arm klemmte.

„Respekt“, sagte Karaca und musterte ihn neugierig. „Die meisten hier jammern schon bei einem Ordner.“

„Ach“, begann Henning, „bei der Mordkommission hat man öfter mal schwerer geschleppt. Und meistens war’s kein Papier.“

Draganović stand auf und reichte Brockmann die Hand. „Henning Brockmann, richtig? Mordkommission. Ich hab’ schon gehört, Sie wurden uns zugelost.“

Sein Grinsen war ehrlich, aber prüfend.

„So kann man’s nennen“, erwiderte Henning. „Man hat mich aus dem Bienenstock gekehrt und hier abgestellt.“

Draganović lachte. „Na, hier summt’s auch – nur ein bisschen tiefer.“

„Heute Abend lernen Sie den Kiez von der anderen Seite kennen“, warf Mahlke ein. „Wir gehen gegen ein illegales Pokerspiel vor. Mafiaverbindungen, hohe Einsätze – Sie kennen bestimmt das Spiel.“

Draganović grinste. „Ich leite das mit Leyla. Unser Treffpunkt ist um 20.30 Uhr am Fuhrpark. Und keine Sorge, wir lassen dich nicht allein – auch wenn du mehr Schatten wirfst, als wir alle zusammen.“

„Ich stehe nicht im Weg. Ich halte nur den Platz“, warf Henning ein. „Und wer Haltung hat, wirft Schatten.“

Mahlke klopfte ihm auf die Schulter. „Dann sind wir durch. Hol dir einen Überblick, Elefant. Heute Abend wird’s interessant.“

Henning nickte, sah sich noch einmal um: Akten, Telefone, Stimmen – das war also die Steppe oder der Dschungel, in dem er sich jetzt bewegen sollte.

Und irgendwo darin wartete schon der erste Sturm.

Die Patin des Elefanten

Es klopfte, und eine Frau mit schulterlangem, dunklem Haar trat ein.

„Chef, Sie wollten mich sprechen?“ Ihre Stimme klang ruhig, kontrolliert, ohne Schnörkel.

Mahlke winkte sie herein. „Setzen Sie sich, Jana. Ich hab’ eine neue Aufgabe für Sie.“

Sie zog einen Stuhl heran, legte ihren Notizblock auf den Tisch und griff nach dem Stift. „Worum geht’s?“

„Um unseren Neuzugang.“ Mahlke verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.

„Kommissar Henning Brockmann. Man nennt ihn den Elefanten, und glaub mir, der Spitzname ist keine Übertreibung. Zwei Meter zehn, gebaut wie ein Tresor, schwerfällig im Gang, aber wenn er losstampft, bleiben keine Möbel stehen. Ein Kerl, der mehr Raum einnimmt, als ihm zusteht – und trotzdem spürt man: Da ist Substanz.“

Jana hob eine Braue. „Klingt nach jemandem, der ungern im Team arbeitet.“

„Ganz genau“, nickte Mahlke. „Er macht vieles auf eigene Faust, hört selten zu, wenn man ihm etwas sagt – aber seine Aufklärungsquote ist legendär. Die höchste im Präsidium. Deswegen haben wir ihn bekommen. Offen gesagt: Wir brauchen jemanden, der wieder Bewegung reinbringt. Auch wenn er uns dabei das halbe Mobiliar umrennt.“

Er nahm einen Schluck Kaffee, dann grinste er leicht.

„Ich will, dass Sie ihn begleiten. Zeigen Sie ihm, wie’s hier läuft – interne Wege, Zuständigkeiten, wer welchen Kaffee trinkt und wen man lieber warnt, bevor man irgendwo hereintrampelt.“

„Ich soll also den Elefanten an die Leine nehmen?“, fragte Jana trocken.

„Wenn du das schaffst – kannst du meinen Job haben.“ Mahlke grinste. „Im Ernst: Führe Sie ihn ein, aber halten Sie ihn nicht auf. Er braucht Freiraum. Halten Sie ihm den Rücken frei, wenn’s kracht – und sorgen Sie dafür, dass seine Energie nicht die falschen Wände einreißen.“

Jana legte den Kopf leicht schräg. „Klingt nach einem Vollzeitjob.“

„Das ist es auch“, gab Mahlke zurück. „Er wird Sie erst ignorieren, dann testen – und irgendwann anfangen, Ihnen zuzuhören. Wenn Sie das schaffen, haben Sie mehr erreicht als die meisten hier im Haus.“

Er seufzte leise und lehnte sich zurück. „Ich kenn’ ihn schon lange. Gib ihm ein paar Tage, dann wird er die Finger genau in die Wunden legen, die wir lieber verdeckt hätten. Aber das ist auch gut so. Vielleicht ist es genau das, was wir jetzt brauchen.“

Jana klappte den Block zu. „Verstanden. Ich melde mich bei ihm.“

„Gut.“ Mahlke nickte, nahm wieder seine Tasse und lächelte schmal.

„Und Jana – passen Sie auf sich auf. Wer sich den Elefanten vornimmt, sollte standfest sein.“

Sie grinste leicht. „Ich hab’ schon ganz andere gezähmt.“

„Das glaube ich Ihnen“, murmelte Mahlke, und in seinem Blick lag ein Anflug von Respekt.

Kaffee mit dem Elefanten

Das Café im Erdgeschoss des Präsidiums war zur Mittagszeit gut gefüllt.

Stimmengewirr, das Klappern von Tassen und das Summen eines Kaffeevollautomaten erfüllten den Raum. Der Automat klang, als würde er jeden Moment durchstarten.

Zwischen uniformierten Polizisten, Kriminalbeamten in Zivil und eiligen Referenten saß Henning Brockmann an seinem Stammplatz in der Ecke – ein Berg aus grauem Mantel und Papierstapeln.

Vor ihm stand eine halbvolle Tasse, daneben hatte er ein Aktenstapel aufgebaut, der wie eine Mauer gegen die Welt wirkte.

Er blätterte, markierte und schrieb in einer krakeligen Handschrift, die so wirkte, als würde sie sich wehren.

Die Tür öffnete sich.

Eine Frau trat ein – schlank, Mitte dreißig, schulterlanges dunkles Haar, kein Schmuck, keine überflüssigen Gesten.

Ihre Bewegungen wirkte ruhig und kontrolliert, als wüsste sie genau, dass man sie beobachtete.

Der schwarze Blazer schlicht, die Bluse darunter in warmem Cremeton. Eine, die wusste, wie man im Präsidium wirkt, ohne aufzufallen.

Jana Ritter ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

Sie musste nicht lange suchen.

Der Mann dort hinten füllte mit seiner bloßen Präsenz den Raum.

Das ist er also, dachte sie, der Elefant.

Sie bestellte einen Kaffee, nahm ihr Tablett und ging hinüber.

„Kommissar Brockmann?“

Der Elefant sah auf. „Henning Brockmann, ja. Und Sie sind?“

„Jana Ritter. LKA 62. Ich soll Sie unterstützen – offiziell.“

„Und inoffiziell?“ Er sah sie prüfend an, das Gesicht reglos, nur die Augen zusammengekniffen.

„Inoffiziell pass’ ich auf, dass Sie keine Spurensicherung über den Haufen rennen.“

Henning grinste zum ersten Mal an diesem Tag – schwer, aber ehrlich.

„Dann haben Sie einen Vollzeitjob.“

Sie lächelte leise. „Das hat der Chef auch gesagt.“

Einen Moment lang sahen sie sich einfach nur an.

Jana nahm Platz, legte ihren Block neben seine Unterlagen und beugte sich leicht vor. „Ich habe gehört, Sie arbeiten gerne allein.“

„Ich arbeite gern mit Leuten, die denken, bevor sie reden.“

„Dann haben Sie Glück. Ich rede meistens, nachdem ich gedacht habe.“

Henning nickte anerkennend. „Klingt vernünftig. Dann sind Sie die Ausnahme.“

Sie rührte in ihrem Kaffee. „Und was steht als Nächstes an?“

„Einsatz heute Abend – Kiez – Glücksspielhöhle. Clanverbindungen.“

„Klingt nach einem ersten Date“, sagte sie, ohne aufzusehen.

Henning lachte kurz und tief. „Wenn das so ist, bring’ ich die Taschenlampe mit.“

Ein Augenblick der Stille.

Dann dieses feine, unausgesprochene Einverständnis – zwei Profis, die wussten, dass sie sich erst einspielen mussten, aber ahnten, dass es funktionieren würde.

Jana klappte den Block auf, schrieb einen Satz und sah ihn wieder an.

„Also gut, ich bin Ihre offizielle Aufpasserin. Und Sie sind mein Problemfall.“

„Na dann“, murrte Henning, „fangen wir an, das Problem zu lösen.“

Als sie ging, blieb Henning noch sitzen.

Jana hatte ihre Tasse geleert, den Block eingesteckt und war mit einem kurzen „Bis später“ verschwunden – kein Händedruck, kein Kommentar. Nur das leise Klacken der Tür.

Er sah ihr hinterher.

Ihr Schritt war ruhig und zielstrebig. Kein Wippen, kein Schauspiel – einfach echt.

Er mochte Menschen, die ehrlich waren, die sagten, was sie dachten. Keine Schleimspuren, keine taktischen Komplimente.

Solche Leute waren im Präsidium selten geworden.

Henning griff nach seiner Tasse und drehte sie in der Hand.

Draußen hupte ein Lieferwagen, ein Stück Großstadtlärm drang herein – der Sound seiner Welt.

„Na, Susanne“, murmelte er, „du hättest sie gemocht – die Ritter. Die hat Rückgrat.“

Er lehnte sich zurück und sah auf die Unterlagen.

Zwischen den Akten steckte ein loses Foto – halb verdeckt, halb vergessen: Charlotte Maier.

Unscharf, der Ausdruck irgendwo zwischen Angst und Trotz.

Henning tippte mit dem Zeigefinger auf das Bild.

Irgendwoher kenn’ ich dich.

Er schob das Foto zurück, stapelte die Akten und stand auf.

Zeit, sich vorzubereiten.

Heute Abend würde er den ersten Schritt im neuen Revier machen – mit einer Partnerin, die ihm vielleicht gewachsen war.

Und irgendwo draußen, im Schatten von St. Pauli, wusste schon jemand, dass der Elefant kommt.

Ein zu kleiner Polo

Brockmann war zehn Minuten zu früh am Fuhrpark.

Er stand neben einer Reihe von Dienstwagen, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Der Aktenstapel lag sicher zu Hause – er hatte heute genug Papier gesehen.

Sein Blick wanderte prüfend über die Autos, als wollte er abschätzen, welches davon ihn wohl aufnehmen konnte.

Wenig später tauchte Jana Ritter auf – mit einer kleinen Umhängetasche lässig über der Schulter.

„Pünktlich wie ein Uhrwerk“, bemerkte sie.

„Ich bin lieber zu früh als zu spät“, gab Brockmann trocken zurück. Dann musterte er sie kurz. „Wissen Sie was, Jana – das Siezen macht mich nervös. Wollen wir gleich beim Du bleiben?“

Sie lächelte, fast erleichtert. „Sehr gern. Jana.“

„Henning.“ Er nickte zufrieden. „Passt besser, wenn wir zusammen losziehen.“

In dem Moment kam ein Kollege mit einem klirrenden Schlüsselbund.

„So, ihr zwei. Heute nehmt ihr den Polo. Der ist frei.“

Brockmann hob eine Braue, beugte sich vor und starrte in den Innenraum.

Dann stieß er ein tiefes, kehliges Lachen aus. „Den Polo? Hinten?“

„Na klar, wieso?“ Der Kollege blinzelte irritiert.

Henning versuchte es tatsächlich – erst ein Bein hinein, dann den Oberkörper, dann ein kräftiges Ziehen am Türrahmen.

Der Wagen ächzte. Das Polster ächzte.

Jana hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten.

„Vergiss es.“ Brockmann stemmte sich wieder hoch und schob sich aus dem Auto, als hätte er versucht, durch ein Nadelöhr zu kriechen.

„Wenn ich da drin sitze, braucht ihr einen Kran, um mich wieder rauszubekommen.“

„Aber … wie wollt ihr dann fahren?“ Der Kollege verstummte, als Brockmann entschlossen die Schultern straffte.

„Ich nehm’ den HVV.“

„Die Bahn?“, Jana blinzelte überrascht.

„Klar“, grinste er schief, „sag’ mir einfach das Ziel.“

„Reeperbahn, Ecke Talstraße. 21 Uhr.“

„Perfekt.“

Brockmann nickte knapp, wandte sich um und marschierte los.

Jana brauchte ein paar Sekunden, ehe sie hinterherlief.

Und dann kam die nächste Überraschung: Dieser massige Koloss, der eben noch im Polo stecken geblieben war, bewegte sich erstaunlich schnell.

Seine Schritte waren lang, gleichmäßig und zielstrebig.

Jana musste das Tempo anziehen, um neben ihm zu bleiben.

„Nicht schlecht“, meinte sie schließlich, bemüht, nicht aus der Puste zu klingen.

„Von hinten wirkt es, als würde ein Güterzug rollen – und trotzdem komme ich kaum hinterher.“

Brockmann grinste nur, ohne langsamer zu werden.

„Tja, Jana … Elefanten sind schwer, aber wenn sie erst einmal in Fahrt sind, halten sie das Tempo.“

Reeperbahn

Die Lichter der Reeperbahn flimmerten in allen Farben – Rot, Blau, grelles Weiß.

Jedes Leuchtschild blinkte heller als das nächste.

Vor den Bars drängten sich Gruppen von Nachtschwärmern. Musikfetzen und Gelächter mischten sich mit dem Brummen der Autos.

Der Geruch von Bratfett, kaltem Rauch und verschüttetem Bier hing schwer in der Luft.

Henning Brockmann und Jana Ritter trafen fast zeitgleich mit den Kollegen von 62/1 und 62/2 am Treffpunkt ein – Ecke Talstraße.

Karaca stand schon da, die Arme verschränkt. Neben ihr wartete Draganović, der ungeduldig auf die Uhr sah.

„Na endlich“, murmelte er, obwohl sie pünktlich waren.

Mahlke trat vor. „Gut, dass ihr alle da seid, wir machen’s kurz. Drinnen, in der Geilen Krabbe, läuft ein Pokerspiel, Einsatz fünfstellig. Organisiert von der Flamingo-Gruppe. Offiziell ist das eine Kneipe, inoffiziell aber ein Keller-Casino. Heute sehen wir uns das genauer an.“

Hinter ihnen sicherten mehrere uniformierte Beamte der Davidwache den Bereich.

Sie hielten Schaulustige auf Abstand und bildeten einen Ring um den Zugang.

Ein Mannschaftswagen der Polizei lief im Leerlauf – Blaulicht war aus, aber die Polizisten war sprungbereit.

„Die Kollegen vom PK 15 halten uns den Rücken frei“, erklärte Mahlke.

„Draußen machen sie dicht, sorgen für Ordnung, kümmern sich um den Abtransport. Ohne die Davidwache geht hier gar nichts. Die kennen das Revier, die Leute und die Tricks. Wir konzentrieren uns auf drinnen.“

Dann verteilte er die Rollen: „62/1 geht vorn rein, 62/2 nimmt den Nebeneingang.

Und unser Elefant …“ – Mahlke grinste – „… stellt sich an die Hintertür. Wenn einer fliehen will, rennt er direkt in deinen Bauch, Henning. Jana bleibt bei dir.“

Ein paar lachten.

Jana zog nur eine Braue hoch, Brockmann antwortete trocken: „Ja, Chef. Wir sind da. Die Tür hält uns nicht auf.“

Karaca ergänzte:

„Augen offen. Es geht um mehr als Poker, Verdacht auf Geldwäsche, Schutzgeld, vielleicht Waffen. Wir wissen nicht, wie viele drinnen sind.“

„Alles klar?“, fragte Mahlke.

Es folgte ein einstimmiges Nicken.

Jana und Henning blieben kurz zurück, bevor sie losgingen. Zwei Beamte der Davidwache folgten ihnen.

„Na super“, murmelte Henning. „Die Hintertür. Mein Spezialgebiet.“

„Du wolltest doch trampeln, oder?“, grinste Jana. „Jetzt hast du die Gelegenheit.“

„Wenn die wirklich glauben, sie kämen an mir vorbei, dürfen sie’s gern versuchen. Wird ihr kürzestes Abenteuer.“

Die beiden Uniformierten lachten leise. Sie kannten den Elefanten und wussten, dass das keine leere Drohung war.

Jana schüttelte nur den Kopf, halb amüsiert, halb beeindruckt.

Als sie die schmale Seitenstraße erreichten, lag die Geile Krabbe düster vor ihnen. Nur ein schmaler Lichtstreifen unter der Tür, der verriet, dass drinnen sich was abspielte.

Jana blieb einen Moment stehen und zog ihre Jacke enger.

„Bereit?“

Henning nickte. „Immer. Jetzt trompeten wir mal leise, Jana.“

Sie tauschten einen kurzen Blick.

Während sie in Position gingen, ahnte Jana, dass dieser Koloss von einem Mann genau hier in seinem Element war – zwischen Schatten, Rauch und Gefahr.

Die Hintertür

Die schmale Gasse roch nach altem Bier, kaltem Rauch und abgestandenem Regenwasser.

Vor ihnen lag eine unscheinbare Hintertür – kein Schild, keine Klingel, nur ein blasser Lichtschein, der durch den Spalt unter der Tür drang.

Wer es nicht wusste, hätte nie geahnt, dass dahinter um Zehntausende Euro gepokert wurde.

Auf der Schwelle lag ein toter Fisch.

Die Augen glotzten stumpf, der Bauch war aufgedunsen, die Schuppen wirkten matt.

Jana verzog das Gesicht, trat darüber hinweg und probierte vorsichtig die Klinke.

„Verschlossen.“

Henning musterte den Fisch, die Stirn tief gefurcht.

„Das ist ’ne Botschaft.“

„Eine Botschaft?“ Jana runzelte die Stirn.

„Ja“, brummte er. „Die wissen, dass wir kommen.“

Dann, knapp: „Gehen wir rein.“

Er zog sein Portemonnaie hervor, nahm eine abgewetzte Scheckkarte und schob sie mit geübter Bewegung zwischen Tür und Rahmen.

Ein leises Klack – die Tür sprang auf.

Jana starrte ihn an. „Ich dachte, du rennst sie einfach ein.“

Henning grinste. „Mach ich nur bei Türen, die’s wirklich verdient haben.“

Sie lauschte kurz ins Dunkel.

„Alles ruhig“, flüsterte sie und zog ihre Waffe.

Henning folgte – unbeweglich wie eine Silhouette, aber doppelt so bedrohlich.

Der Flur war schmal und niedrig, die Wände grau, die Farbe blätterte in Fetzen ab.

Eine einsame Neonröhre flackerte und tauchte alles in ein kränkliches Weiß.

Der Boden war übersät mit dunklen Flecken – Bier, Schweiß, alte Partynächte, die nie zu Ende gingen.

Plötzlich flog eine Seitentür auf.

Ein junger Mann tauchte auf – und rannte direkt auf sie zu.

Jana hob die Waffe. „Stehen bleiben! Polizei!“

Doch der Kerl reagierte nicht.

Er rannte weiter – geradewegs auf Henning zu.

Der machte einen Schritt vor und breitete die Arme aus.

Der Bursche prallte gegen ihn und kam abrupt zum Stehen, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen.

Ein gequältes „Huh!“, entwich ihm, als hätte ihn ein Zug gestreift.

Henning knurrte: „Ungeschickt.“

Der Angreifer wankte zurück, dann zog er ein Messer.

Jana wollte reagieren, doch Henning war schneller.

Mit einer einzigen, schweren Bewegung klatschte er ihm eine Ohrfeige, die mehr nach Donnerschlag klang als nach Polizeieinsatz.

Der Mann flog rückwärts, machte einen halben Salto und landete hart auf dem Boden.

Jana schüttelte den Kopf, ging in die Hocke und packte ihn an den Handgelenken.

„Schachmatt“, murmelte sie und gab ein kurzes, pfeifendes Signal.

Zwei Uniformierte von der Davidwache waren sofort da.

Einer zog Handschellen, klick, klick und fest.

Der andere sicherte den Gang, dann führten sie den Gefesselten, routiniert und ohne großes Aufsehen ab.

Henning sah den beiden Beamten nach und grinste schief.

„Na, das lief ja glatt.“

„Glatt?“ Jana hob eine Braue. „Der weiß die nächsten Tage nicht mal, welches Blatt er je in der Hand hatte.“

Henning zuckte mit den Schultern.

„Umso besser – dann hat er Zeit, über seine Spielschulden nachzudenken.“

Er trat an die Wand und lauschte.

Von irgendwo unter ihnen drang dumpfes Lachen herauf, begleitet vom Klirren von Gläsern und dem Rascheln von Karten.

Er sah zu Jana. „Jetzt wird es ernst. Ab hier ist es kein Spiel mehr.“

Sie nickte. „Dann auf leisen Sohlen, Elefant.“

„Leise?“ Er grinste. „Das wäre ja etwas Neues.“

Sie gingen weiter und folgten dem schmalen Gang bis zu einer kleinen Stahltreppe, die in den Keller führte.

Von unten flackerte Licht, und ein Schwall warmer Luft roch nach Rauch, Bier und billigem Parfum.

Henning legte die Hand an das Geländer, das unter seinem Griff knirschte.

„Da unten“, sagte er. „da sitzen sie.“

Jana zog die Waffe, er nickte knapp.

Dann setzten sie gemeinsam den Fuß auf die erste Stufe – und das Spiel begann.

Mau-Mau

Die Stufen knarrten leise, als Jana und Henning tiefer in das Gebäude hinabstiegen.

Der schmale Flur mündete in einen größeren Raum. Die Luft war stickig und schwer vom Geruch kalten Rauchs und abgestandenen Kaffees.

Henning blieb stehen, schloss kurz die Augen, atmete tief ein – und deutete mit einem Nicken nach links.

„Da drin wird gespielt.“

Jana sah ihn an. „Woher willst du das wissen?“

„Ich kenn’ den Geruch von Karten und Bier. Dreißig Jahre Kiez, das kriegst du nicht mehr raus.“

Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Außerdem – ich war hier schon mal. Gleicher Gestank, andere Gesichter.“

Bevor sie etwas sagen konnte, drückte er die Tür auf und trat hinein.

Gleichzeitig hallten von vorn und von der Seite schwere Schritte, Rufe, das Klirren von Waffenholstern – die Verstärkung
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